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Fochwohlgebohrner Herr
1 Gnadiger Ferr Vater

1O ſalſch und ungegrundet die Meinung von Beſtimmung gluckliS cher und unglucklicher Tage iſt; ſo vielen Beyfall hat ſie doch zu
allen Zeiten gefunden. Die Werfaſſer ſo vor viel hundert Jahren

e i eautane 71—„s Volkern gebrauchlich geweſen, einen Unterſcheid der Zeiten zuSot glauben, und gewiſſe Jahre, Monate und Tage, theils fur gluckli
che, theils fur ungluckliche zuhalten. Es wurde lobenswurdig
ſeyn, wenn man in neuern Zeiten dieſe ungegrundete Beſtim

mung als einen Fehler des aberglaubiſchen Alterthuins anſehen wolte. Allein wie
viele Volker, ja wie viele eintzelne Perſonen werden nicht noch jetzo geſunden, welche
dieſe Meinung nicht nur ſehr hoch halten, ſondern auch uberdieß ſelbige als eine
Wahrheit, die in der Erfahrung genugſam gegrundet ſey, zu vertheidigen, bemu—
het ſind. Von einer vielmals eingetroffenen Begebenheit wird auf eine Gewiß
heit geſchloſſen, aus welcher man nachgehends! die Folge machet, daß allerdings
ein Unterſcheid der Zeiten vorhanden, und daß ein Tag dem andern nicht gleich
ſey. Man hoffet, es werde dieſer Wahrheit der bundigſte Beweis mitgetheilet,
wetin man unuberleget vorgiebt „alle. Begebenheiten, und alle menſchliche Zufalle
mußteüeintzig und alleine vvn dem Einfluße der Himmelskorper herruhren; in—
deni man wahrgenommen, daß, wenn' man in Unternehmung nud in Ausfuhrung
wichtiger Geſchafte ſich nach denen himmliſchen. Planeten gerichtet, ſo ware ſelbi—
ges jederzeit glucklich und erwunſcht ausgeſchlagen. Von denen Chaldaern, Egy
vtern, Griechen und Romern, welche die glucklichen und unglucklichen Begeben
heiten'den Geſtirnen zugeſchrieben, will ieh vor ietzo nichts gedenken.; ſondern
pielmehr von denjenigen Volkern Erwahnung thun, bey welchen man noch heuti
aes Tages dergleichen Meinungen anzutreffen pfleget. Die Spanier haben den
Tag des heiliaen Apoſtel Jacobs, und die Fräntzoſen den Tag ihres der Altare
gewurdigten Konigs, Ludewig des Neunten, als gluckliche Tage ausgeſetzet. Sie
utehen in dem talſchen Wahne, weil ſie nur an ſelbigen jederzeit die:herrlichſten
Siege uber ihre eeinde erhalten, und niemals alucklicher gefochten, ſo mußte
ünfehlbar der gutige Himtueel ihr vornehmſtes Glucke, ihre groſten Triumphe an
dieſe Tage gebunden haben. Wie ungegrundet dieſes Voraeben ſey, und daß ſelbiges
nicht jederzeit eintreffe, ſondern  dan auch das Gegentheil ſiöch moglich, beweiſen die
Mahometaner.  Dieſe barbariſche Ottomannen vermeinten, es konte ihnen nicht
fehlen, ne muſten nothwendig im Auguſtmonate allezeit die ſiegende Oberhand
uber dit Chri ten behalten. weil es ihnen nicht nur bey Mohaiz, ſondern auch in vielen
anderl Schlachten nach e Wunnche gelungen. Hatte der Ausgang folgender Zeiten
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nicht das Gegentheil dargethan, ſo wurde dieſer Monat noch nicht den Na—
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zn es gluckl chen bey ihnen verlohren haben. Jch laugne aber hiermit keines

wegt, daß nicht gewiſſe Zeiten, in Abſicht auf die darinnen vorgefällenen Bege—
benheiten glucklich und unglucklich genennet werden konnen: Denn ſo pfleget man
ja jum dftern bey einer wohl hinausgefuhrten Sache u ſagen: Man hielte dieſe
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r te 1nun durch eine ſolche Entfernung ihre mittheilende Warme ſo ſehr gehemmet wie
vielweniger wurde ſie alsdenn ausrichten. konnen, wenn ſie ſo weit als die Firſter
ne ſelbſten ſolte entfernet ſeyn? kan, nun die Sonne ſodänn nichts vertichten, wäs
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vνweil derſelbe von ſeinem Rtittelpu ifte und deßen Nebenkreiße, wotinnen er zuwellen
liefe, abginge, ſo konte die gemachte Rechnuna von den Veranderungstägen nicht
einerley ſeyn. Alleine alles dieſes und bloße Wirkungen der Corper in einander,
woraus uch nichts weniaer als ein Einflus in inenſchliche Handlungen und Begeven
heiten ſchlieſſen laſet. Dieſemnach hieiben wohl die ·himmliſchen Korper lebloſe Ge
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chopffe und ihre Bewegung theilet ihnen noch lange kein Leben mit. Denn
ie ſind weiter nichts als bloſſe kunſtliche Gebaude. Nun mag man einer Ma—
chine auch noch ſo viel Bewegung geben als man nur immer will; ja GOtt mag ſie ſo
unſtlich einrichten, wie er will, ſo wird ſie doch dadurch weiter zu nichts als zu
loſſen Bewegungen aufgeleget, und alle dieſe Bewegungen geben ihr noch keine
Empfindung. Wie aber ein Geſchopffe ohne Verſtand und Leben die menſchlichen
Begebenheiten zweckmaßig ſoll regieren, oder auch nur ſie vorher verkundigen
voönnen, iſt eine Sache die mir gantz unbegreifflich bleibet. Jch nahere mich nunmeh—
v zu meinem Vorhaben, und will eine Vergleichung zwiſchen lebendigen und leblo—
en Creaturen anſtellen, und wird der Unterſchied ſattſam zeigen, daß lebendige Ge
chopffe und unter ſelbigen vornehmlich der Menſch an eine dergleichen Nothwendigkeit
icht konne gebunden ſeyn. Ein Menſch hat ja Leben, er empfindet Schmertz und
Bergnugen, er empfindet daß er will, Gedanken, Empfindungen und Triebe mußen
othwendig etwas anders ſeyn als bloſſe Bewegungen. Sind ſie keine bloße Be—
begungen, ſo muß in dem Menſchen noch etwas anders ſeyn, das kein bloßer Kor
er oder Gebaude iſt. Dasjenige nun, was denken kan, wird ein Geiſt genennet,
ind die Kraft zu denken der Verſtand, und folglich muß der Menſch ein vernunf—
iges Weſen ſeyn, welches mit Verſtande und mit einem freyen Willen begabet iſt,
ermoge welchen es ihm frey ſtehet, dieſes zu thun, und jenes zu unterlaßen. Jſt
leich der Menſch in Betrachtung ſeines Leibes einigen naturlichen Nothwen—
igkeiten unterworfen, ſo ſtehet ihm dennoch vermoge ſeiner unumſchrankten
krafte eine ſolche Gewalt zu, daß auch eine dergleichen naturliche Nothwen
igkeit ihm zu verſchiedenen Abſichten dienen muß. Ein Exempel kan ſolches
eutlich machen. Schmerz nicht zü empfinden ſtehet nicht in dem Vermogen
es Menſchen, wohl aber, daß er ſelbigen entweder vermehren oder vermindern
an Ferner: Thiere handeln nach gewißen Zwecken. Solches wird zwar na—
iemand laugnen; Doch es iſt moglich, daß ſich einige fanden, die es in Zweifel
igen. Jch hoffe aber, daß man anderer Meynung werden durfte, ſo bald man
ie Sache etwas genauer erwogen. Sind z: E. die Vogel in Anbauung ihrer Ne
er einformig beſchaftiget oder aber fliegen ſie nicht bald da, bald dort herum, um
as benothigte in ihrem Schnabel herbey zu tragen? Stort man ſie darinnen, fan
en ſie nicht wieder von neuen an ihr Neſt u bauen? Erweget man dieſes, ſo weiß ich,
z durfte das Urtheil da hinaus fallen: Dieſes konnen bloße Korper nicht thun. Und
iermit ſagt man zugleich ſo viel, daß bey den Thieren eine Vorſtellung von ih—
m Zwecke mit ihnen ſelbſt muße vorhanden ſeyn. Jſt nun eine Vorſtellung eines
dinges, das noch nicht vorhanden, nichts anders alls ein Begriff, ſo iſt klar, daß
ie Thiere von denen Zwecken, nach welchen ſie handeln, einen Begriff haben muſ
n, und folglich einen Verſtand und zwar einen ſolchen, der bey edleren Geſchopf
n, die ein Gedachtnus haben, nicht bloß ſinnlich iſt, ſintemal dergleichen Thiere
nen ſolchen Begriff von einer Sache haben, die ihnen noch nicht gegenwartig iſt.
andeln nun alſo die Thiere nach gewiſſen Abſichten, wie viel mehr iſt dieſes von
nem ſolchen Geſchopffe wahr, welches von GOtt mit einer Vernunft als einem
Kermogen Wahrheit als Wahrheit zu erkennen, begabet worden? Solte nun!
urch eine dergleichen gemachte Vergleichung nicht gnugſam erwieſen werden, daß die
ienſchlichen Begebenheiten von den himmiiſchen ſehr weit unterſchieden. Denn
eyde entſpringen aus verſchiedenen Urſachen. Haben Sie einen dergleichen ver—
hiedenen Urſpruna, ſo folget unſtreitig, daß der Himmelslauf mit ſeinen zugeeig—
eten wirckenden Kraften nicht das geringſte in den menſchlichen Handlungen und
ʒegebenheiten konne verurſachen und folglich iſtes nicht moglich; daß ſie dem Men-
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ſchen Gluck oder Unglurk konnen zu wege bringen. Jch bin von dieſer Unmogliakeit
dnugſam uberzeiget und dieſe Uberzeigung bekommet nunmehro immer noch mehrere
Grrade der Gewißheit, je weniger. ich die Mogligkeit einzuſehen vermogend bin.
aacherlich kommt es mir demnach vor, wenn die Kalenderſchreiber und die Ge—

burtsgrubler zukunftige Dinge aus dem Geſtirne verkundigen wollen. Ein Menſch,
ſagen ſie, der unter dieſem Planeten gebohren iſt, wird glucklich und jener, der un—
ter einem andern ans Licht der Welt gekommen, wird unglucklich ſeyn. Klingt

kxin ſolches Vorgeben nicht abgeſchmackt? Ein verſtandiger Menſch wird dergleichen
Leuten gewiß ſo lange noch keinen Glauben zuntellen, bis ſie erſtlich eine hinlangliche
Verſicherung der Gewißheit aufgerbieſen. Wa ſoll wohl fur ein Geheimnis unter
den Planetenhauſern ſtecken? Freude, Wonne oder Traurigkeit und Schrecken?
Was fur Wirkungen des Gluckes und Ungluckes ſollen wohl in dieſen Zeichen ver

dorgen liegen? Ein dergleichen Vorgeben konnte wahr ſeyn, wenn nur ticht durch
die tagliche Erfahrung dieſer Wahrheit ihre Kraft entzogen wurde. Sollſie aber

ſelbige behalten, ſo mußen alle diejenigen Menſchen, welche in der Welt unter ei
nerley Planeten, in eben dem Jahre, Monat, Tage und Stunde, ja ſo gar in ei

ner Minute mit andern zugleich gebohren. worden, nothwendig einerley Gemuths
Neigung, nothwendig einerley Schickſal, und endlich auch nothwendig einerley
Art des Todes haben. Folglich wurde z. e. allen denenjenigen, diezugleich mit dem
Pabſt Sixtus V. gebohren worden, das Gluck dem Paäbſtlichen Stuhlzu beſteigen,
wiederfahren ſeyn. Das folgende ſoll es noch deutlicher machen, daß dieſem Men
ſchen nothwendig einerley Schickſal wiederrahren muß. Gluck und Unggluck ſind
zwey einander entgegen geſezte Dinge, welche niemals bey einem Menſchen zugleich,

wohl aber hinter einander ſeyn konnen. Nun nnd ja alle diejenigen Menſchen die un
ter einerley glucklichen Planeten geboren, gleichſam nicht anders als ein eintziger
Korper anzuſehen, und folglich mußen ſie alle zuſammen einerley Glucks theilhaf-
tig ſeyn. Doch ich gehe weiter. Trift dieſe Kunſt, wie ſehr viele verſichern, nicht
einmal allezeit in Ankundigung des Gewitters ein, da doch gar keine freye Handlungen.
vorzugehen pflegen, wodurch der naturliche Einfluß des Geſtirnes konte hintertrieben

weerden, wie viel weniger wird ſolches eintreffen, wenn freye Handlungen darzwiſchen
kommen. Geſchiehet es ja, daß eine ſolche Prophezeyung erfullet wird, ſo kan man

doch nicht ſagen, die Kunſt ſey gewiß, indem man auch zum offtern bemerket, daß die
Worherverkundigung einen gantz andern Erfolg gewonnen, und folglich konte man
nuch ſchließen, die Kunſt ſey ungewiß. Und dieſen Namen hat ihr bereits Luther
beygeleget, weil ſie keine unuimſtoßliche Grunde hat, aus welchen ſie ihre Satze her—
leiten konte. Alles was man demnach dem Einfluße der Geſtirne in Gluck und
Ungluck zuſchreibet, iſt ungewiß. Alle menſchliche Begebenheiten und Zufalle ſmd
weder an die himmliſchen Korper, noch auch an die Theile der untern Welt gebun
den. Denn alle Dinge außer dem Menſchen ſind gleichgultiae Dinge. Sie ſind
zwar an und vor ſich dem Menſchen weder boſe noch gut; Doch aber konnen ſie

in Anſehung ihres Gebrauchs beydes werden. Sollen ſie den Menſchen Nutzen oder
Schaden bringen, ſo iſt nothig, daß ſie erſtlich von den Menſchen hierzu geſchickt
gemachet werden; Und dieſes beweiſet genugſam, daß die menſchlichen Begebeuhei
ten entweder von unſern eigenen oder aber von andern Leuten reyen Handlungen

entſpringen mußen. So ungewiß und falſch die Meinung von dem Einflune der himm
üiſchen Corper iſt, ſo ungegrundet iſt viel mehr dasjenige Worgeben, wenn man de
nen Zahlen gewiße verurſachende Weranderungen will beylegen. Man halt alſo die
Siebende Zahl, wenn ſolche durch einige nachgeietzte als id. ioo. vollkommen wur
de, in Anſehung der Lander und Stadte fur h chſtgefahrlich, weil die vornehm
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ſten Staaten nach 700. Jahren entweder gantzlich zu Grunde gegangen, oder doch
zum wenigſten eine ſehr große Veranderung erlitten. Aber man betruget ſich ſehr,
wenn man die Zahlen als die Urſache ſolcher Veranderung will angeben. Einje—
der weis, daß alle irrdiſche Dinge und auch die Lander von einer endlichen Zeit ih—
ren Urſprung haben, und folglich ſo dann wieder ein Ende nehmen mußen, wenn die—
jenigen Theite, woraus ſie zuſammen geſetzt ſind, von einander gehen und wieder auf—
geloſet werden, den Beweis dieſer Sache ferner fortzuſetzen, iſt unnothig, in dem aus
denen Grundregeln der Natur ein jeder ſelbſt den Schluß machen wird: GOtt,
weil er uber alle andere von ihm erſchaffene Dinge mit einer ungebundenen Macht
herrſche, ſo muſſen ihm auch nothwendig die Schickſaale der Lander gehorchen. Eine
ewige Vorherſehung beſtimmet allen Dingen die Zeit, wenn ſie ihren Anfang neh
men, und wie lange ſie dauren ſollen. Wer erkennet nicht, daß der groſſe und
machtige Beherrſcher Himmels und der Erden denen irrdiſchen Gottern Kron und
Scepter mit dieſem Bedinge gegeben, daß ſie ihm dafur getreu, hold und gewartig
ſeyn ſollen; erweiſen ſie ſich ſaumſeelig, und leben ihrer anbefohlenen Pflicht nicht ge-
nau.nach, ſo muſſen, ſie erfahren, daß ſein ſtarcker Arm die Macht habe, das anver—
traute Lehn wieder einzuziehen. Manches Reich, manche Stadt wurde noch langer
in ſchonſter Bluthe verblieben ſeyn, wenn die Menſchen nicht ſelbſten durch ihr eigenes
Verſchulden ihren Untergang befordert hatten. Erdichtet iſt es auch, wenn man die
Zerruttung und die gantzliche Zerſtohrung der Lander und Stadte denen Schutzengeln
zuſchreibet, die jedem Lande und jeder Stadt ins beſondere vorgeſetzet, als ob dieſe be—
ſchutzende Saulen wider alle Anfalle, endlich fur Alterthum paufallig wurden und ein
fielen. Plutarch gedenket von dieſen ohnmachtigen Beſchutzern, daß ſie zwar viele
Jahrhunderte hindurch lebten, doch aber endlich zuſammt denen Landern, uber welche
ſie verordnet geweſen, ſturben und. untergingen. Nein, die Schuld des Untergangs
liegt an den Menſchen. Jhre Bosheit, ihre unuberlegten Rathſchlage ſind die Zuzie
hung der Zerruttung, und bisweilen der gantzlichen Verwuſtung. Der Frevel wi
der die Gebote des Hochſten entzundet deßen Eifer, daß Lander und Stadte, die ſon—
ſten nach ſeiner Vorſehung noch langer wurden beſtanden ſeyn, wenn man ſich nur in
deren Verwaltung der rechten Mittel bedienet, inuſſen verwuſtet, verheeret und ganz

lich zerſtohret werden. Der unendliche GOtt zeiget hiermit, wie es nach ſeinem Ge
fallen bey ihm ſtehe, Lander zu erhohen und zu ſturtzen. Viele der vernunftigſten
Heyden haben ſolchen Untergang weder denen Zahlen noch den Schutzengeln, on
dern der ublen Auffuhrung und Verwaltung der Menſchen beygemeßen. Ein be—
ruhmter Cicero hat dieſes ſehr wohl eingeſehen und nimmt dahero Anlaß in der Per
ſon des von ihm redend einfuhrenden Catons alſo zu urtheilen: Es ſey gar kein Wun
der, wenn die im beſten Flor ſtehende Reiche in eine Zerruttung fielen. Thorheit
und Unverſtand ungeſchickte Leute verurſachten deraleichen Verwuſtung, dahinge—
gen Verſtand und Klugheit weiſer und erfahrner Manner der Anker ſey, wodurch
die Reiche nicht nur feſte erhalten, ſondern auch bisweilen die bereits ſchon wan
ckenden wiederum waren feſte geſetzet worden. Tugend und Laſter, unordenthſiche
Begierden der Menſchen, die kan man als wahrhafte Urſachen anſehen, welche
durch ihren Einfluß in die menſchliche Handlungen gluckliche und ungluckliche Din
ge  hervor bringen Dieß ſind die Planeten. Klugheit und Thorheit und biswei—
ien auch andern gunſtige oder widrigſcheinende auſerliche Umſtande ſind die Be—
forderer des Gluckes und Ungluckes. Billig verdienen dahero diejenigen Menſchen
einen beſondern Ruhm, die fich jederzeit einem dergleichen Aberglauben wiederſe
tzen, und ſelbigen niemals uber die edelſte Frenheit ihres Willens die Herrſchaft
einraumen. Wie ſollte demnach wohl ein verſtandiger den Kalender in dieſer Ab
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ſicht zur Hand nehmen um in ſelbigen zu ſehen, ob dieſer oder jener Tag eine gluck—
liche oder ungluckliche Bedeutung habe? Nimmermehr. Seine geſunde Ver
nunft lehret ihn zur Gnuge, daß das Gluck und Ungluck nicht an die Zeiten ver—
knupffet ſey, ja ihm iſt wißend, daß kein Unterſchied der Tage konne vorhanden ſeyn,
weil dasjenige, was GOtt hervorgebracht, ſelbſt nach deßen verehrenden hohen
Ausſpruche gut ſeyn muße. Seinerichtige Meinung wird durch dieſe gottliche Offen
bahrung noch mehr und mehr beſtarcket, wenn er uberdieß lieſet. GOtt habe der—
gleichen Tagewahlen und Weiſagungen ausdrucklich unterſaget, und bezeige fur
ſolchen aberglaubiſchen Leuten einen rechten Abſcheu. Owie glucklich fahret dieſer
Menſch! Er bindet ſolchergeſtalt ſeine Unternehmungen an keine gewiße Zeiten, wie
der Aberglaubiſche zu thun gewohnt iſt. Nimmter etwas vor, ſo geſchiehet ſolches mit
einer vorhergehenden reifen Uberlegung, welche aber ofters von dem Aberglaubi—
ſchen pfleget unterlaßen zu werden, indem er glaubet, weil ſein Glucke von der
Zeit abſtamme; ſo ware eben eine vorhergehende reife Uberlegung nicht nothig. Jſt
der erſte in. Ausfuhrung ſeines wichtigen Geſchaftes glucklich, ſo ſchreibet er einen
ſo glucklichen Ausgang ſeinem Schopfer zu, und halt dieſes gleichſam fur eine be
ſondere gottliche Gnade, fur welche er ihm herzlich danket. Begeanet ihm Un—
gluck, ſo glaubet er, daß er vielleicht wohl ſelber, oder aber das auſerliche dar
zwiſchen kommende Umſtande hieran konten Schuld ſeyn. Ja er erkennet es auch
ofters entweder fur eine wohl verdiente Strafe, oder aber halt es fur eine Anreitzung,
um ins kunftige den gottlichen Beyſtand zu ſeinen Vorhaben deſto inbrunſtiger ſich zu
erbitten. Vertrauet ein ſolcher Menſch GOtt, bittet ihn um ſeine darreichende
Hilfe, und wenn auch ſein Vornehmen nicht glucklich ausſchlagen ſollte, ſo weis
er doch gewiß, daß denjenigen, der auf den HErrn hoffet, die Gute umfahe, und
daß ſeinen Reichsgenoſſen alle Dinge auch die unglucklich ſcheinenden dennoch zum
Beſten dienen munen. Muß er ja zum oftern mehr Ungluck als Gluck erfahren,
ſo wird er jedennoch allezeit einen freudigen Muth behalten. Eine erlangte grundli—
che Erkanntnis des gottlichen Willens zeiget ihm, daß GOtt diejenigen nicht ohne
Leiden laſſe, die er am meiſten liebet, und die ihm angehoren. Und dieſes machet,
daß er alle widrigen Falle als Zeichen der Liebe und Gute GOttes anſiehet, und
dahero wird er ſich auch niemals uber dieſe gemachten Schickungen beklagen.
Und in einer ſolchen Unterwerfung des gottlichen Willens kan er auch gewiß verſi—
chert ſeyn, daß ihm auch die allerwidrigſten Zufalle dennoch zum Beſten gedeyhen
werden. Ja er kan feſtiglich glauben, der Hochſte liebe ihn wahrhaftig, und werde
er vielleicht noch diejenigen Bewegungsurſachen mit der Zeit deutlicher einſehen,
warum ihm GOtt dieſes Ungluck zuſchicket. Denn keine Sußigkeit kan recht em
pfunden werden, wo nicht eine herbe Bitterkeit zuvorhero iſt geſchmecket worden.
Kurz, ein ſolcher Menſch nimmt alles, was ihm wiederfahret als etwas, das ihm
von der Hand des allweiſen und gutigen GOttes dargereichet wird, mit freudigen
und getroſten Hertzen an, und iſt im Glucke weder ſtoltz noch ubermuthig und im Un
glucke bleibet er gelaſſen. Hingeaen ein Aberglaubiſcher iſt gantz anders Sinnest
Ein nach Wunſch ausgefuhrtes Geſchafte wird der Ausſetzung des glucklichen Ta
ges beygeleget, und was ubel gelungen, muß zuweilen den Jrrthum, als ob man
ſich vielleicht in Erwuhinng des Tages aeirret, beygemeſſen und Schuld gegeben
werden. Abſonderlich wiſſen nich die Geburthsſteller dieſen Jrrthum meiſterlich
zu Nutze zu machen; Denn ne geben ſodann vor, man hatte bey nochmaliger
Durchlaufung der Figur befunden, daß dieſer oder jener Erfolg gewiß ware ange
zeiget geweſen, und ſey nur wegen ihrer Unachtſamkeit und Ubereilung nicht geho—
rig beobachtet worden, und weil man, wie man ſich hierbey zu verhalten habe;

nicht



nicht hatte können recht vorgeſchrieben werden, ſo hatte auch das Erfolgte nicht ſo
richtig eintreffen konnen; Auf dieſen Aberglauben beharren ſie und wollen ſol—
chen mit den Worten Salomons vertheidigen: Alles liege an der Zeit und an den

Glucke. Aliein ich glaube ſie werden von ihrem irrigen Begriff gewis abſtehen,
wenn ſie nur die Worte etwas genauer einzuſehen beliebten. Betrachtet man dieſe
Worte des Predigers mit dem awus vorhergehet, ſo wird klar erhellen, er ſage hie—
mit ſo viel: Jn alles, was der Menſch unternimmt, haben gewiſſe Nebenumſtan
de, die damit in einerley Zeit fallen, und ihm entweder nelffen, oder wiederſtehen,
ihren Einfluß. Es haben demnach ſolche: Nebenumſtande in gewiſſer Betrach
tung die Natur eines, Mittels, doſſen ſich der Menſch vernunftig bedienen muß,
wenn er den Zweck erreichen will. Hat er ſelbigen erlanget, ſo iſt uberdieß nothig,
daß er ſich deſſelben zu ſeinen Vortheil bediene, wenn er ihn anders zu einen wahren
Glucke gereichen ſoll. Unterlaſſet aber ein Menſch diejenigen Mittel, oder aber be—
dienet ſich ſelbiger entweder zuvorhero oder nach dieſen, wenn er den Zweck, nehmlich
das Gluck uberkommen, nicht in ſolcher Abſicht, wie er ſoll, ſo iſt es kein Wunder,
wenn ſich das gunſtig ſcheinende in ein widrigſcheinendes Gluck zu verwandeln pfle
get.; Und dieß will Salomo mit: dieſen Wotten ſagen, wiewohl ich die gottliche
Vorſehung nicht ausſchlieſſe. Denn ich beſcheide mich ganz gerne, die hohen und
geheimen Gerichte GOttes nicht zu beurtheilen, deren Abſicht auch der Klugſte und
Verſtandigſte nicht begreiffen wird. Es iſt noch ubrig daß ich auf die furgeſtellten
Perſonen den Aberglaubiſchen und den von allen Aberglauben freyen Menſchen zu—
rucke gehe, und eine Vergleichung zwiſchen ihnen noch anſtelle, ob ſie nicht vielleicht

etwas mit einander ſollten gemein haben. Mich dunket, daß der zwar von keinen
Aberglauben eingenommene Menſch. dennoch in dieſem Stucke mit dem Aberglau-
biſchen ubereinkomme, in dem ſelbiger doch auch zu weilen nach den Kalender ſiehet,
und gewiße Tage-anmerket. Jch ſolle dahero billig meinen, man konte ihn gleich

falis eines Vorwitzes beſchuldigen. Aber ſo groß dieſer Vorwitz den erſten Anſehen
nach ſcheinen mochte, ſo geringe wird er werden, wenn man nur die darunter geſuch—
te Abſicht dieſer beyden Perſonen etwas genauer erwegen will. Des erſtern End

zweck iſt bey Betrachtung der Tage kein anderer, als ſie ſollen ihm entweder nur die
nen, um nach der gewohnlichen Ordnung derſelben, ſeine Verrichtungen anzuſtel—
len, oder aber bey ſelbigen dasjenige zubemercken, was ſonſten ehedeßen an ſolchen
merkwurdiges vorgefallen. Des andern ſein Abſehen gehet dahin, um zu ſchauen,
was dieſer Tag gluckliches in Unternehmung der Geſchaffte weiſage. Und die—
ſer Endzweck zeiget den weſendlichen Unterſchied dieſer beyden Perſonen Jch hoffe

man. wird denjenigen von allen Vorwitz frey ſprechen, der in ſolcher Abſicht die Tage
in Betrachtung ziehet. Sind es gluckliche Tage, welchen aber nur in ſo ferne die—
ſer Name beygeleget wird, weil GOtt an ſelbigen entweder gantzen Volkern, oder
aber gewiſſen Perſonen inſonderheit. gantz ausnehmende Wohlthaten erwieſen, oder

aber das Gegentheil,, da gottliche Strafe und Rache an denen Verachtern ſeiner
Gebote ausgeubet worden; Warum ſollten alſo in beyden Fallen dergleichen Tage
nicht eine genauere Betrachtnng und Andenken verdienen. Wer wolte es denen
Wieneriſchen Schrifftſtellern als einen Aberglauben anrechnen, daß ſie denjenigen

Tag, an welchen der gluckliche Entſatz und die Befreyung von der Turkiſchen
Ybuth und Grauſamkeit geſchehen, als einen glucklichen Tag ihren Jahrbuche ein
verleibet, und ſich jahrlich an ſelbigen der gottlichen Hulfe erinnern, und GOtt fur
ſeinen gnadigen Schutz, Lob und Dank opffern? Sollte man es wohl denen Jn
wohnern des Konigreichs Preußen verdenken, wenn ſie ſich wegen des nach langen

ausgeſtandenen Krieg und Peſt im Jahr isso erlangten Friedens erinnern, und
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zum Lobe GOttes noch jahrlich ein beſonderes groſſes Danckfeſt anſtellen? Sol—
che Tage zu vergeſſen, ſelbige nicht als merckwurdig anſehen, wurde gewis hochſt ſtraf
bar zu nennen ſeyn. Die Pflicht eines jeden Menſchen erfordert, die Werke des
HErrn zubetrachten, und bin ich gewiß verſichert, daß auch ſolches am fuglichſten durch
Betrachtung der Tage geſchehen kan. Denn eineſſolche Betrachtung kan uns Anlei
tung geben, theils die gottliche Gute, deſſen Allmacht und ſonderbare erzeigten
Wohlthaten zubewundern, theils aber auch deſſen Gerechtigkeit, deſſen Zorn und er
folgte Strafe zu erkennen. Wollen wir uns nur ein wenig erinnern, ſo wird unſerm
Gedachtnis bald dasjenige wiederum einfallen, was wir in Moſes Schrifften geleſen;
daß der groſſe GOtt dergleichen Betrachtung verlange: ſo ſollte diejenige Zeit an wel
chen die Jſraeliten von dem beſchwerlichen Joch der Egyptiſchen Dienſtbarkeit befrey
et ünd durch dem machtigſten Arm des hochſten aus ſelbigen gefuhret worden, bey ih
nen in ewigen Gedachtnis verbleiben. Und in einer ſolchen erlaubten Abſicht betrachte
ich an itzo die in den Kalender verzeichneten Tage; Und, o!was ſehe ich? Jſt nicht der
erſte Auguſt erſchienen? Jch errinnere mich nunmehro, was dirſer Tag bedeutet.
Denn dieß iſt derjenige Tag an welchen man das erfreulichſte Geburtsfeſt Meines
gnadigen Herrn Vaters zu begehen pfleget. Meine aufmerkſamen Gedancken
ſtehen billig bey dieſen Tage ein wenig ſtille. Sie konnen nicht ſo gleich einen Ent
ſchluß faſſen, ob man dieſen Tag nicht mit Fug und Recht einen bewundernswurdi
gen Tag nennen durfte. Man ſchauet ja heute Meinen gnadigen herrn Vater
in einem ſolchen Alter, von welchen man ſagen kan: Die Gemuths und Leibes
Krafte ſind bey einen ſo hohen Alter noch ſo munter, als in der muntern Jugend.
Erwagen Sie ſelbſt, ob ein ſolches Alter nicht denkwurdig und begluckt zu nennen
ſey. Die allerwenigſten konnen ben ſolchen Alter, weaen Ermanglung der Kraſte
vergnugte Stunden zahlen. O geſeegnetes Alter, welches uns der erſte Auguſt in
der Perſon Meines gnadigen Herrn Varers darſtellet. Jch weis gewiß dieſer
Tag wird einem jedweden von unſerm Geſchlechte zur Freude aufmuntern; Und.
warum ſollte man ſich auch uber die Geburtstage nicht erfreuen? Sind einige Tage,
die des groſten Vergnugens wurdig, ſo ſind es gewiß die Geburtstage. Dieſe erfor—
dern allerdings Lobund Freudenlieder. Wir haben ja den groſten Bewegungs
grund vor uns. Wer wolte ſich uber die unendliche Barmherzigkeit ſeines allmach
tigen Erhalters nicht erfreuen? Wer wolte ſeiner obliegenden Schuldigkeit nicht nach
kommen, und der unuberſchwenklichen Gnade GOttes den gebuhrenſten Dank ab
ſtatten, daß uns dieſer machtigſte Beſchuzer von dem erſten Tag unſerer Geburt an
bis auf gegenwartige Zeit geſund erhalten, ſo daß wir unſerm Geburtstag in begluck
ten Wohlſeyn begehen und feyren konnen. Furwahr dieſe Gluckſeeligkeit iſt unbe
ſchreiblich, wenn wir die erbarmende Liebe des Hochſten erwagen, die er uns vor vie
len andern erzeiget, daß er unſere Geburtsfeyer in einen Freuden und nicht in ei—
nen Trauertag verwandelt. Breſorgte ich nicht eine allzu große Weitlauftig
keit, ſo bonte ich ſehr viele Exempel derjenigen anfuhren, die an ihren Geburtstage
wiederum erblaßet.

demnach betrachtungswurdige Geburtstage! Rom ſtellte an den Ge—
burstagen, wie Cenſorinus, Naſo und Varro berichten, die großten Freuden—
feſte an. Und warum wollen wir dergleichen zu thun unterlaſſen, da unſere
Geburtstage eine weit großere Freudenbezeigung verlangen, und mit beßern
Grunde Tage der erwunſchten Gluckſeeligkeit genennet werden konnen. Ein
gluckſeeliger Tag erfordert ein unendliches Vergnugen. Und  welcher Tag hat
uns wohl ſelbiges zu wege gebracht? aſt es nicht derienige Tag, da wir zugleich
unach  unſerer leiblichen Geburt eine geiiliche Wiedergeburt aberrommen, und aus
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dem Waßer und Geiſte zu einer lebendigen Hofnung ſind wieder gebohren wor—
den. Und ein ſolcher Tag muß allerdings ein gluckſeeliger ein heiliger Tag h ißen,
und jahrlich zur Erinnerung in den allergroßten Freuden begangen werden. Ja
es gebuhret uns, daß wir hauptſachlich an unſern Geburtstage uns desjenigen
Bundes, den wir mit GOtt aufgerichtet haben, erinnern. Soollte ſelbiger vielleicht
nicht jederzeit von uns genau ſeyn beobachtet, oder gar gebrochen worden, fo mußen
wir bemuhet ſeyn, denſelben abſonderlich bey unſern erlebten Geburtstage wiede—
rum von neuen mit GOtt zu erneuern und aufzurichten, und uns ins kunftige be—
fleißigen, die noch von ihm beſtiminte Lebens Zeit nach ſeinen allerheiligſten Wil-
len und Wohlgefallen zu fuhren und hinzubringen. Jſt dieſe Freude und iſt dieſes
Vergnugen bey Erlebung ſeines eigenen Geburtstages vergönnet, ſo iſt wohl auch
diejenige Freude erlaubet, wenn man ſich uber die wiederum glucklich erlebten Ge—
burtstage ſeiner Gonner, Freunde; und Anverwandten herzinniglich erfreuet. Es
wurde uberflußig ſeyn, wenn ich anizo von denen alten Gebrauchen vieles wolte
vorbringen, mit was vor Freudenfeſten man die Geburtstage der Kayſer, ſei—
ner guten Freunde ja ſs gar der beruhmteſten Stadte habe begangen. Mit einem
Wort: Es iſt billig, daß man zugleich bey den erlebten Geburtstagen unſerer An
verwanden, Freunde, und ins beſondere unſerer Aeltern Theil nimmt. Und da—
hero weis ich auch gewiß, ein jeder wird das Geburts Feſt Meines gnadigen herrn.
Vaters nicht nur in Jauchzen und Frolocken begehen, ſondern wird auch zugleich.
Opfer fur die zukunftigen Zeiten brennen laßen. Opfer des Lobes und Danckes.
wird man dem Hochſten bringen, daß er Denſelben als das Kleinod unſers Ge—
ſchlechts ihnen und auch mir inſonderheit zur Ergezung bis auf gegenwarttige Zeit
noch aufbehalten, beſchutzet und beſchirmet. Flehen und Bitten wird man abſchi—
cken, daß die ewige Vorſicht noch fernerhin mit offenen Augen uber Dieſelben
wachen und Dero Jahre noch lange friſten und ſelbige bis in die allerſpateſten Zei
ten mit einem immerwahrenden Fortgang eines ſtetsbleibenden hochſt begluckten
Wohlſeyns ſeegnen wolle. Da nun ein jeder wegen der abermaligen glucklichen
Erlebung Dero Geburtsfeſts ſo erfreuet, und durch Gluckwunſche auf eine an—
genehme Art ſeine Freude, Denenſelben erofnen wird; So kan ich nicht der einzi—
ge ſeyn, der an einen ſolchen Tage ſchweigen konte. Kan ich gleich Meinem gna-
digen Herrn Vater mein fur Freuden walleudes Herz augenſcheinlich nicht fur
Augen legen, und Jhnen mundlich Gluck wunſchen: So ſoll jedennoch meine Pflicht
nicht unterlaßen werden. Gegenwartiges Sendſchreiben wird Benenſelben durch
gluckwunſchende Bezeigung mein innigſtes Vergnugen an Tag legen. Gluckwun
ſche haben allezeit doppelte Zwecke. Main wunſchet das Gluck ſölle beſtandig, das
boſe aber hingegen aufgehoben und verſchwunden ſeyn. Jch faße ſolche in einem
und wunſche: GOtt laſſe meinen gnadigen Herrn Vater noch vielmals dieſen
erſten Auguſt in begluckter Geſundheit und ſtets bleibender Zufriedenheit erleben.

Sind nunmehro Neun und Sechzig Lebensfackeln gleichſam bey Jhnen
ausgebrennet, und wird an den heutigen Tage von den Strahie des Selbſtſtan-
digen Lichtes die. 7oſte wiederum angezundet; Ach!ſo ertheile die Sonne der gottli
chen Gnade dieſem angeſteckten neuen Lebenslichte eine ſolche nahrende Kraſt, da—
mit ſelbiges lange noch nicht verloſchen, ſondern noch in viele zukunftige Zeiten hel-—
leuchtend brennen undi ſcheinen moge. Das:7one Jahr, welches Dieſelben durch
die unendliche Gute GOttes mit dein heutigen Taae antreten „wird wegen der da
rinnen vervielfaltigten 7den Zahl vor eines der groſeſten Stufen Jahre und fur ſehr
gefahrlich gehalten, ja es ſoll zu den wiedrlgen Schickſalen des 7oſten Jahres,
ſchon das soſte den Anfang machen, welches Sie doch mein gnadiger Herr
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Vater heute glucklich zurucke legen. Es ſoll deswegen nicht vollkommen begluckt
zu nennen ſeyn, weil die Staſelzahl 9. in ſelbigen vorkomme. Der große Welt—
weiſe Plato hatte ſelbe fur eine ungluckliche gehalten, und ſo ofte ſie auch mit an
dern Zahlen nur verſezet wurde, ſo ofte wurden auch gewiße Veranderungen bey
den menſchlichen Alter verſpuret werden. Dem Hochſten ſey Dank, daß Dero
Exempel ſolche Meinung wiederleget, welcher ſich ſchon Ariſtoteles der beruhmte
Weltweiſe wiederſezet hat. Manche gehen noch weiter, und halten das sgſte
Jahr dieſerwegen fur eines von denen gefahrlichſten, weil nach des heiligen Pſal
miſten Ausſpruch des Menſchen Leben 7o Jahr wahrete, woraus ſie ſchließen wol
len, daß wo auch in den 69. Jahre ein Menſch ſein Leben nicht beſchließe, ſo wur
de dennoch in ſelbigen zum wenigſten ein Anfang zu großer Veranderung und ſchwe
ten Kranckheiten gemachet, und wurde das angetretene 70 Jahr ſchwerlich uber
lebet. Ehe Wir einer Meinung Beyfall geben, ſo iſt nothig, ſelbige zu vorhero
nach ihren richtigen Verſtande zu unterſuchen. Jch weis jedermann wird zugeſte
hen, daß in dieſen Liede des Moſes, nicht auf eine unbedingte Weiſe geſaget wird,
daß der Beſchluß des menſchlichen Lebens an dieſes Jahr nothwendig gebunden ſey.
Der Nachſatz da die Rede von go Jahren iſt, beweiſet zur Gnuge, daß eben der
Antritt des 70. Jahres nicht nothwendig zur Beſchlieſſung des menſchlichen Le
bensziels beſtimmet iſt. Eine Wahrſcheinlichkeit will man hiermit anzeigen, keines
weges aber bejahen, daß dieſes Jahr nothwendig zur Todesſtunde geſetzet, ſondern
es wurde nur wahrgenommen, daß die Anzahl derer die dieſes Ziel uberſchreiten ge
ringer ſey, als die Anzahl derer die vor denſelbigen ihr Leben beſchlieſſen. Eino nach
der Sundfluth in der Natur vorgegangene groſſe Veranderung, da die Luft nicht
mehr ſo gemaßiget und geſund, da auch nachgehends die Krauter, Fruchte und
Gewachie vieles von ihrer Gute und Kratt verlohren, iſt die Urſache mit, warum
die Menſchen ihr Leben nicht mehr ſo hoch als vor der Sundfluth bringen. Wir
leſen auch dieſes ſchon in denen Buchern Moſes, daß nach der Sundfluth ſehr we
nige von denen Patriarchen gezehlet werden, die ihr keben ſo hoch als vor derſelben
ſolten gebracht naben. Es nahme immer je mehr und mehr ab, und iſt endlich in
folgenden Zeiten immer niedriger und tiefer herunter geſetzet worden. Leicht ſolte
es mir ſeyn, mehrere Urſachen anzugeben, woher die Lebensabkurzung noch weiter

ruhre, wennich nicht befurchtete, daß ich mich von meinen Zwek allzuweit entfernen
mochte. Jch begebe mich dahers wieder zu denjenigen, welche durch die vielen ge—
ſchehenen Exempel ihren Aberglauben, als ob bey denen Zahlen das menſchliche Le
ben ſtunde, zu unterſtutzen bemuhet ſind. Jhre. gemachte Anmerkungen, daß bey
der Zahl 7. und 9. ſich faſt allezeit in dem menſchlichen Alter etwas denkwurdiges
eraußert, ſoll die Gewißheit je mehr und mehr beſtatigen.

Allein auf was fur Art  und Weiſe eine  dergleichen Veranderung in dem
tnenſchlichen Leben von denen Zahlen konnte verurſachet werden, befinde ich mich
rucht ſtarck genug, ſolches zu begreifen. Jch hleibe dahero vielmehr bey dieſen mei
nen einmal feſtgeſezten Gedanken; Keine Geheimnis der Zahlen, keine Vermi
ſchung der Jahre, kein Einfluß des Geſtirns, konne das menſchliche Leben. und die
bey ſelbigen ſich ereigneten Zufalle gusmachen, weil. GOtt einzig und allein ſich nach
ſeinen Gefallen das Leben der Menſchen zu verlaugern und zu verkurzen vorbehal-
ten. Ein ſolcher von der ſelbſtſtandigen Wahrheit bekraftigter Ausſpruch uber
zeugt mich von der Ungewißheit der falſchlich vorgegebenen Zahlenwirkung in das
menſchliche Leben ſo grundlich, daß ach ein dergleichen thorichtes Vorgeben ganp.
lich verwerfe, und dagegen vielinehr hehaupte:
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Daß weder diejenigen Jahre, worinnen eine von denen beyden Staf
felzahlen mit andern verſezet, noch auch diejeniuen Jahre, worinnen
beyde Staffelzahlen vervielfaltiget, eine ungluckliche Bedeutung haben.

21
Jch verſpreche mir gewiß, es werden mir die allermeiſten den Grund meines

Beweiſes zugeſtehen, wenn ich vorausſetze: Das Leben der Menſchen ſtehe in den
Handen des allmachtigen GOttes. Halt man dieſes vor wahr, ſo ſehe ich nicht, mit
was fur Grunde man das menſchliche Leben denen Geheimniſſen der Zahlen zuſchrei

ben kan.Wie verkehrt, ja wie lacherlich iſt es demnach, wenn man aus denen Staf

felzahlen eine in ſelbigen verborgen liegende heimliche Kraft erzwingen will? Sind
dieſes nicht Gedancken die nur in einer thorichten Einbildung beſtehen? Sind es
nicht Muthmaßungen die ſich gar nicht auf die geringſte Wahrſcheinlichkeit grun-
den? Es ſind ja dieſe Staffelzahlen nichts anders. als bloße eingebildete Dinge, de
ren Wirklichkeit nie gefunden wird. Wolte ich hier eine weitlauftige Ausſchwei-
fung vornehmen; ſo konte ich vieles beybringen, daß die Zahl 7. und 3. von ſehr vie—
len derer beruhmteſten Manner ſehr hoch iſt gehalten worden. Jn vorhergehen-
den habe ich bereits erwieſen, daß kein Unterſchied glucklicher und unglucklicher Zeiten
ſeyn konne. Und gleichwie GOtt alle Tage die nach ſeiner uns gegebenen Furſchriſt
vollfuhret werden, gut und glucklich gemachet: alſo hat er auch alle Zahlen, und auch
die 7. uud 9. als die abſonderlich vermeinten ungluckliche gut und glucklich gema-
chet. Zahlen werden zwar offters gebrauchet zur Erlauternng gewiſſer Dinge, mit
nichten aber fur eine Urſache, daß ſie etwas wurken konten, angeſehen. Jſt es
gleich wahr, daß GOtt alle. Dinge nach Zahl, Maß und Gewichte gemachet, ſo iſt
doch aus derſelben Wirkung von ihm nichts herpvor gebracht worden; Werden
auch gleich in menſchlichen Leben die Tage, Handlungen und Bewegungen nach
der Zeit willkuhrlich abgemeßen, ſo iſt doch ſoiches gleichfalls nichts änders als nut
eine gewiſſe Andeutung einer gemeſſenen Bewegung.

Merkwurdige Begebenheiten.die an dieſem oder jenem Tage vorgefallen,
pflegen zwar auch unter gewiße Zahlen, in der Rechnung, gebracht zu werden; aber
die Zahl wird dießfalls nicht als eine Urſache des Erfolges angegeben. Undeut-—
lich iſt es geredet, wenn man der Zeit will eine Wirkung zuſchreiben. Die Zeit
an und vor ſich betrachtet, kan nichts wurcken, noch viel weniger werden die Kor—
per durch ſelbige, wohl aber von dem Wirken und Leiden der, in denen Korpern
befindlichen Elemente geſtoret. Und dieſes hilft ſie ausrechnen; Und dahero iſt
folglich das Maß ihrer Bewegung nur von der Dauer der Eletuente und anderun
Dingen, nicht aber daß ſie naturlicher Weiſe in ſelbige etwas gewirket, zuverſte—
hen. Auf die unterſchiedenen Meinungen von denen Staneljahren zu kommen, ſo
iſt bekannt, daß das 49. und das 8r. wegen der vielmanligen Vervielfaltigung,

halten zu werden. Andere eignen dem 63. Jahre die groſte Gefahrligkeit zu, weil
und., weiles alle gebierte Zahlen waren, fur die allergefahruchſten Jahre pflegen ge—

darinnen ſowohl die 7. als auch die 9, Zahl zugleich mit einander vorkamen. Pflich-
tet man der erſten Meinnng bey, ſo wird man dieſes 63. Jahr fur weniger gefahr-
lich halten, indem keine von denen in ſelbiaen vorkomnmenden Zahlen als die 7. unh
2. gepieret iſt; und folglich muß der Schluß dieſer ſeyn: Daß dieſes Jahr un
ſo viel weniger nachtheiunig ſeyn ronne, weil es. weder nach der 7. noch gten Zaähl
einige Kraft habe. Demnach halt ein jeder Vernunniger jedes Jahr dem anderir!
gleich, und wird vielmehr mit. dem. Glorwurdigſten Kayſer Maximilianus lIl. dieie
Rede fuhren:. Jch halte ein jedes Jahr für nnein Stufenjahr; Denn des Men
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ſchen Leben ſtehet in GOttes Hand Und dieſes iſt die Eigenſchafft GOtt ergebe
ner Gemuther. Schlagen wir die Heilige Schrift auf, ſo werden wir finden, daß
GOtt zum offtern an unterſchiedenen Orten durch die ſiebende Zahl etwas auser
wehltes und geheiligtes habe angezeiget. Lege in dieſer Zahl eine ungluckliche Bedeu—
tung, ſo konte gewiß mit ſelbiger keine gluckliche Anzeigung ausgedrucket werden.
Denn glucklich und unglucklich ſind zwey einander entgegen geſezte Dinge, welche wohl
niemals iit einander zu vereinigen ſind. Jn Ausdruckung und Beſchreibung
wichtiger und geheiligter Sachen wird man ſich gewiß nicht ſolcher Worte oder
Zeichen bedienen, deren Jnhalt zweydeutia iſt. Geſetzt, daß die 7te Zahl eine un
gluckliche Zahl geweſen; So iſt doch nachgehends durch die von unſern theuerſten
Neylande an Creutze ausgeſprochene ſieben Worte, der hiermit alle prophetiſche
Geſchichte und Weiſſagungen zugeſiegelt, nicht nur dieſe 7. und 9. ſondern auch alle
ubrige Zahlen, die von vielen noch fur unglucklich gehalten werden, gut und gluck—
Ach gemachet worden. O wie wohl wurde es gethan ſeyn, wenn man die Kraft und
Wirkung, die in dieſer Zahl lieget, durch heilige Andacht und Zueignung ſich wollte
zu Nutze machen! Geſeegnet wurde dieſe Arbeit ſeyn, die man zu einer ſolchen Be
trachtung anwendete: Denn dieſe Zahl fanet Worte in ſich, die Geiſt und Leben
ſchencken, und das Siebende offnet denen Glaubigen die Pforten der Ewigkeit.

Waos iſt noch ubrig, daß man vielleicht zu Befeſtigung einer unglucklichen Zah
len Bedeutung wollte vorbringen? Will man Erfahrung angeben; gut. Wir wollen
ſie anhoren. Viele Menſchen, ſpricht man, waren ja beynahe meiſtentheils in denjeni
gen Jahren, worinnen die 7. und ↄte Zahl entweder einfach; oder mit andern Zahlen
verſetzet; oder vielmahls unter ſich ſelbſt zuaammen gehaufet, vorgekommen, den Weg
alles Fleiſches gegangen. Gleichfalls ware bekannt, daß die Mutter unſers Hey
landes Maria, der vortreffliche Weltweiſe Ariſtoteles, der Konig in Perſien Darius,
der Stiſter des Romiſchen Staats Romulus, der große Redner Cicero, der
um die Wißenſchaften ſich wohl verdient gemachte Melanchthon, der Wiederher—
ſteller der reinen Evangeliſchen Lehre Lutherus, der gelehrte Eraſmns, der ſehr
beruhmte Beda, die beyden Konige in Portugall Alphonſus IIl. und Henrich Car—
dinalis, der groſſe Kayſer Honorius, der Romiſche Feldherr Pomponius, der in der
Arzneykunſt ſehr verſtandige Thomas Fienus, der gelehrte Bocacio, und noch viel an
dere in ſolchen Jahren erblaſſet. Einſchlechter Schluß! der ain den Ungrund ſo vieler
Exempel geſetzt iſt, denen weit mehrer Exempel des Gegentheils entgegen geſezet wer—

den konten. Wollte ich mir Muhe geben; ſo getraute ich mir darzu thun, daß dieſe
angefuhrten beruhmten Leuüte in dieſen Jahren, wie man vorgiebet, nicht alle verſtor—

ben. Jedennoch will ich zugeben, daß ſehr viele in ſolchen Aahren ihr Leben be
ſchloßen, denungeachtet aber wird durch dergleichen Exempel noch keine Wahr
ſcheinligkeit bewieſen. Soll ſelbige dargethan werden, ſo muß das Gegentheil nicht
eben ſo leicht und nicht eben ſo oft moglich ſeyn; Das iſt: Es muß die Anjzahl de
rer die in den ſogenannten Stufeniahren verſtorben ſind, allezeit großer ſeyn, als
die Anzahl derer, die in irgend einem andern Alter ihr Leben geendiget haben, uber
treffen. Jch werde gar leicht die Unmogligkeit ſolches zu beweiſen, darthun. Man
ſtelle ſich eine gleiche Anzahl ſolcher Perſonen vor, die theils in den Staffehahren,
oder wo nur eine von dieſen unglucklichen Zahlen mit einer andern verſezet; theils
aber unter ſelbigen und zugleich in ſolchen, wo keine ungluckliche Zahl geſetzet, ſte
nen, und bemercke; ob nicht mehrere von den leztern als von den erſtern durften zu
Grabe gettagen werden. Da nun die Erfahrung der Erfahrung entgegengeſe—
zet wird, ſo weis ich nicht, ob hierdurch das eingebildete Voraeben, und die mit

Er empeln bewieſene Gewißheit hicht um ein großes ſollte geſchwachet werden. Ja
es



es wird noch mehr von ſeiner Starcke verliehren, wenn man die Zeitrechnung durch
laufen will. Der ſo große Unterſchied unter denen Zeitrechnungen, welcher, theils
in verſchiedenen Landern, theils aber auch bisweilen in einem Lande vorzugehen pfle
get, iſt Beweis genug, daß mau nicht ſicher ſchließen kan. Solchergeſtalt nun iſt
es nicht moglich, daß durch eine ſo unterſchiedene Rechnung kein Zeitfehler ſollte began
gen werden, ſo daß man z. Ex. dieſes das 70 Jahr nennet, da es doch zum oftern ein
ganz anderes ſeyn kan. Die vielen gemachten Eintheilungen der Jahre, da man
ſelbige bald in kurze, bald in langere Zeitlaufe eingeſchloßen, da man ſelbige bald
nach der Sonne, bald nach den Monden gerechnet, da man in der Sonnenrech—
nung die jahrlich ubrig gebliebenen Stunden ofters in der Rechnung ubergangenz
Sollte dieſes nicht ein hinlanglicher Beweis ſeyn, daß man ſich ſo wohl in denen
Staffel-als auch allen andern Jahren zum oftern ſehr geirret; und folglich die
auf ſolche Berechung gegrundete Erfahrung viel weniger ihre Richtigkeit haben kon
ne. Von ſolchen Jrrungen zeigen die Romiſchen Burgerlichen Jahre, da bald ei—
nes langer, bald eines kurzer, als das naturliche Jahr geweſen; Und eine derglei
chen Jrrung kan auch zu unſeren ietzigen Zeiten noch geſchehen: Denn obgleich ei—
nige die richtigſte Rechnung fuhren, indem ſie von dem Tage ihrer Geburt bis wie—
der dahin rechnen, ſo pflegen doch andere ihr Alter nach den Jahre Chriſti, in wel—
chen ſie ans Licht der Welt gekommen, zu rechnen.

Geſchieht die leztere Rechnung, ſo konnen gar viele Jrrthumer in der ZeitRechnung vorgehen. Und geſezt, daß in andern Fallen in der Zeitrechnung kein

Fehler begangen wurde, ſo entſtehet doch wieder daher ein Fehler, wem man un—
ter den vielen Eintheilern der Staffeljahre beypflichten ſol. Vaurro theilet das
menſchliche Alter anders ein als Solon, ja Pythagoras, Diocles, Avicenna, und
Hippocrates gehen noch weiter, und wollen haben; daß, weil die Menſchen ſchon
in Mutterleibe den Kranckheiten unterworffen waren, ſo mußte dieſe Rechnung
gleichfalls beobachtet werden. Wemn ſoll man nun alſo Recht geben? Alle dieſe vie
len Meinungen werden uns endlich dahin bringen, daß wir glauben, es ſey das
WVorgeben von dem Staffeljahren und Zahlen ganz irrig, und beruhe nur in einer
bloſen verkehrten Einbildung Dahero iſt es thoricht wenn man Wirckungen, die
von dem naturlichen Laufe der Zeit herruhren, mit dergleichen Rechnungen, die
nach Gefallen willkurlich konnen geandert werden, verbinden will. Eine Klugheit
wurde es heißen, wenn man einmal dergleichen Aberglauben verbannete, und ſel—
bigen ganzlich abſagte. Dann was iſt der Aberglaube? Eine thorichte Einbildung.
Jch darf dieſes ſchadliche Ubel nicht erſt durch Beweis glaublich vorſtellen, die Er—
fahruna zeigt es zur Gnuge. Jn was fur Ungluck hat der Aberglaube nicht ofters
ſolche deute geſturzet; Jhr Aberglaube hat ihnen zum Schaden, und andern die
ſolchen vermerket zum Vortheil gereichen mußen. Nimmermehr wurde Caſar ei
nen ſo herrlichen Sieg uber den Teutſchen Feldherrn Arioviſtus erfochten haben,
wenn er nicht Nachricht von ihrem Aberglauben erhalten, daß ſich die Teutſchen
nicht gern in abnehmenden Monden in ein Trenen.einließen. Gonſales der beruhm
te und heldenmuthige General wußte ſeinen Volkern den entſtandenen Aberglau—
ben hierdurch beßer zu benehmenz da er ihnen erklarte, daß die Sturzung mit ſei
nem Pferdte nichts. anders bedeutete, als daß: man den Feinden wurde ins Land
fallen, nnd ſie uberwinden, welches auch nachgehends richtig eintraf. Konnte nun

wohl etwas unbeſonnenes erdacht werden, als dieſes, da man ohne allen zureichen—

den Grund die menſchlichen Veranderungen und Begebenheiten theils den Wir
kungen derZahlen „theils den Geſtirnen aufburden will? Konnte man nun alſo noch
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wohl ohne alles Bedencken denen GeburtsGriblern Glauben zuſtellen? Nein; ich
kan zum !wenigſten nicht glauben; daß man auf ihre Blendwerke ſolte acht haben.
Denn alle ihre Weiſagungen und Prophezeyungen ſind Unwahrheiten. Meinet man
ich ſage zu viel, ſo mag Agrippa reden: Jch ſelber, ſind deſſen Worte, habe von der
Kunſt, aus denen himmliſchen Figuren zu weiſagen, wiewohl gantz anders, als von
vielen andern geſchehen, geſchrieben; jedoch aberglaubiſch und betruglich, oder daß

ich es ſagen mag, wenn ihr wollet, ganz erlogen. Zeugnis genug.
Die ſonſt ſo edie Sternwiſſenſchafft ſoll uns nach der Abſicht des Schopb-

fers zu etwas cueit beſſern dienen, nehmlich, nebſt der Unterſcheidung der Tage und
Jahre zur Erkanntnis des Schopfers: Allermaſſen man ſich bey einer nachdentenden
Betrachtung des Firmaments uber die vollkommene Wunderwercke des Hochſten
nicht gnugſam verwundern, und ſeine Allmacht und Weißheit mit Lobeserhebungen

nicht gnugſam preiſen kan.
Es verdienen demnach die Sterndeuter, anſtatt des Ruhmes den man gelehr

ten Aſtronomen billig beyleget, vielmehr den Titul, welchen ihnen die H. Schrifft bey
geleget hat; wenn ſie daſelbſt Tagewehler, oder wie es eigendlich heiſt Meonen, das iſt,
Gauckler genennet werden, die den Leuten einen blauen Dunſt vormachen wollen.
Solche Weiſager, ſie mogen nun aus denen Geſtirnen, Zahlen, oder durch andere un
erlaubte Brodloſe Künſte weiſagen wollen, ſolche Zeichendeuter ſoll man fliehen und
verbannen. Es iſt gewiß, daß ſehr viele Menſchen ihr Leben noch weit hoher wurden
gebracht haben, wenn ſie an dergleichen Prophezeyung nicht geglaubet; Denn es
liegt am Tage, wie ſehr viele hierdurch in einem tieffen Abgrund der Schwermuthig
keit gefuhret werden, und beſchlieſſen vor Traurigkeit ihr Leben, welches doch wohl

von GOrt zum oftern noch weiter hinausgeſetzet geweſen.

Meinet man wahrgenommen zu haben, daß mehrere in dem ſogenanndten
groſſen Stuffenjahren als zu anderer Zeit verſtorben; ſo iſt wohl kein anderer Grund
darzu vorhanden, als daß die ſogenanndten groſen Stu eujahre auch in das wieder
abnehmende Alter fallen. Es iſt nemlich mehrentyeils lei oter moglich; daß:ein bejahr
ter Alter in Anſehung ſeiner abnehmenden Krafte eher ſterbe, als ein noch in friſcher
Bluthe ſtehender Jungling. Je mehrere Grade nun dieſer Mogligkeit vermoge der
naturlichen Beſchaffenheit des Menſchen konnen hinzugeſetzet werden, deſto ſtarcker

wird auch die Vermuthung, daß ſolches eher erfolgen werde. Den Grund dieſer
Vermuthung weiß ein jeder. Eine naturliche Hitze iſt bey einen jungen Menſchen,
ſo lange ſelbige zureichende Feuchtigkeit findet, vermoge welcher ſie gemaßiget wird,
des Leibeswachsthum; dahingegen bey einen Alten dieſe Warme, nebſt der zu
ihrer Nahrung erforderte Feuchtigkeit allmahlig verzehret wird, wodurch deſſen
Theile auszutrocknen beginnen, und zu denen  Verrichtungen unbequem werden;
und folglich werden anſtatt der nahrenden. Feuchtigkeiten andere eingezogen, die
ihm endlich todten. Ja ich will. auch noch dieſes zugeben: Daß ſich ſehr
viele Menſchen, die gar nicht aberalaubiſch; jedennoch auf vielerley Art: ihr Le
hen zu. verkurtzen pflegen. Viele Sorgen, viele emſige Bemuhungen, ſchwachen
bey alten Perſonen ihren Korper, und dieſes ſind auch Urſachen mit, welche bey be
jahrten, Leuten den Tod eher als ſonſten noch nichtgeſchehen wurde, herbey ruten.
Billig ware es, wenn man beh erlangten hohen Jahren dieſen großmuthigen Ent
ſchluß faßte, ſich ſo viel als moglich aller ſchweren Geſchafte und Sorgen zu ent
ſchlagen. Erlaubten die Romer/ nach ihren Geuetzen, daß ein zojahriger Maun
nicht mehr durfte. in. Krieg ziehen, daß eiu. scjahriger ſein. offentliches Amt kynte.
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nach ſeinen Gefällen niederlegen, daß ein 7ojahriger Alter wieder Willen mit kri?
ner Vormundſchaft durfte beleget werden. Warum wollen wir uns dieſer Frey
heit, welche uns dieſe eingefuhrte Geſetze gleichfalls zugeſtehen, nicht auch bedienen?

Sie erlauben uns alſo eine weit groſſere Vergonſtigung, als wir ſelbſten zu der Befor
derung unſerer eigenen Ruhe thun wollen. Vielleicht mochte man ſagen: daß die
Krafte des Gemuthes und des Leibes in einen hohen Alter zum oftern eben noch
nicht ſo entkraftet waren, und daß man noch ſehr vieles auszurichten im Stande
ſeyn konte: Nichtsdeſtoweniger aber bin ich doch der Meinung, daß man weit
boeßer thue, wenn man ſich eine ruhige Lebensart erkieſet. Ein zu hohen Jahren ge—
kommener Mann hat durch ſeine lange Verſuchung ſchon gnugſam erfahren, was es
umein in beſtandiger Arbeit, Sorge und Unruhe hingebrachten Leben fur eine Be
wandnis habe. Was ſoll aber ein zu hohen Jahren gekommener Mann ſonſten vor—
nehmen, konte man fragen? Mit was fur Verrichtungen ſoll er ſeine Zeit hinbringen?
Auf was Weiſe kan wohl ſolches fuglicher geſchehen? Man meine ia nicht, daß hier
behauptet wird, ein bejahrter Mann durfte und ſolte gar nichts mehr vornehmen.
Keinesweges, man ſaget nur ſo viel; Ein bejahrter Mann habe nicht nothig die
noch ihm ubrig gebliebenen Jahre in ſolcher Unruhe zuzubringen, als in ſeinen jungern

Jahren geſchehen. Was hilft es ihm, wenn er durch beſtandige aneinander han—
gende Arbeit, Bemuhung, Noth und Sorge ſeine ohnedem abnehmende Krafte
noch mehr ſchwachen will? Befordert er nicht durch eine ſo einſige Bemuhung ſei—
nen Todt, welcher doch bey einer gemaßigten Arbeit ofters noch eme Zeitlang wurde
außen geblieben ſeyn? Und wenn er auch an ſolchen emſigen Verrichtungen ſeine
Freude hatte, ſo ſollte er doch zum Beſten anderer ſich einer ruhigen Lebens-Art wied
men. Der Schade, wenn ſich ein bejährter Mann wegen ſeiner ſich beſtandig gemach
ten Unruhe vor der Zeit hinlegen und ſterben muß, betrifft vornehmlich junge Leute.
Dieſe empfinden den ſchmerzlichen Verluſt. Ein Mann welcher ein hohes Alter
erlanget hat, ſollte dahero billig den noch kleinen Ruckſtand ſeiner Lebenszeit geruhig
hinbringen. Seine Krafte konnen durch eine gemaßigte Ruhe noch lange in dauer
hafften Stande verbleiben, und durch eine ſolche Friſtung ſeines Lebens kan jun
gen und vielen andern Leuten weit mehr Nutzen geſchaffet werden, als derjenige
ſeyn dorfte, welchen man durch eine ſo emſige Verrichtung und Bemuhung zu er
halten vermeinet. Ein ſolcher alter Mann hat aus der Erfahrung weit mehr ge—
lernet, als ein junger durch Fleiß und Muhe. Dieſe langwierige Erfahrung hat
ihme den Vortheil zuwege gebracht, einen wahrhaften Unterſcheid, zwiſchen Guten
und Boſen zu machen, welchen ſich ein Junger noch nicht ſo vollkommen verſpre
chen kan. Er kan durch ſeine Rathſchlage nicht nur andern ſondern auch ſich ſelbſt
ſehr großen Nutzen zuwegebringen, und kan vermittelſt derſelben alles dasjenige
ausrichten, ob er ſchon in Verwaltung ſeiner eigenen Sachen keine Hand mehr
anleget. Ein Exempel wird dieſes erlautern: Jſts nicht wahr; Sollte ein älter
Steurmann der zwar wegen ſeines hohen Alters das Steuerholz nicht mehr zu
regieren vermogend iſt, doch aber von der Fahrt vollkommene Wiſſenſchafft beſitzet,
ſollte der einem unter Seegel gehenden Schiffe mit ſeinem heilſamen Rathe nicht
eben ſo viel ja zum oftern noch groſſern Nutzen verſchaffen konnen, als wenn er
ſelbſten das Ruder ergriffe? Und was iſt wohl gewohnlicher, als daß ein ſo erfahrner

alter Mann von jedweden Verſtandigen fur einen Vater geehret wird, und folglich kan
er durch ſelbige eben ſo glucklich dasjenige ausfuhren, was er ſelbſten nicht mehr zu thun

im Stande iſt. Sein Rath wird von jeden in zweifelhaften Fallen geſuchet werden.
Ein jeder wird wunſchen, daß GOtt einen ſolchen Mann noch lange Zeit bey begluckten
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Wohlſeyn erhalten wolle. Und dieſer Wunſch kan auch erfullet werden, wenn man
nur bey ſolchen Jahren einer geruhigen Lebensart ſich eigen ergiebet, und nicht ſelbſten
alles zu verrichten unterziehet; Es wird dadurch ein alter Greiß, der ſich in ſeiner
Jugend um die menſchliche Geſellſchafft verdient gemacht hat, von ſeinem Ruhme
nichts verliehren, ſondern ſelbigen vielmehr vermehren. Die Ehrwurdigkeit eines
ſolchen Alters iſt bey Verſtandigen bekannt genug, und ſie wißen, daß auch von
denen alleralteſten Greiſen noch gute und nutzliche Lehren konnen ertheilet werden.
Ein jeder verſtandiger Menſch erfreuet ſich, wenn er Gelegenheit hat mit alten Leu—
ten umzugehen. Er bezeiget ihnen diejenige Ehrerbietung welche ihn von Natur an
gebohren, und wird dieſen Trieb niemals als wie ein unverſtandiger bey ſich unter—
drucken. Das Alter wird alſo von ihm ſehr hoch gehalten, und wenn er auch kei—
nen andern Bewegungs-Grund konte angeben, als weil er entweder von ihrem Ge
ſchlechte abſtamme; oder weil er zum oſtern guten Rath von ihnen bekommen; oder
aber weil er nur von ihren ruhmlichen Handlungen gehoret. Er ſtellt ſich bey den Alter
gleichſam eine ſolche Sache vor, welche weil man ſelbige nicht ſo leicht erlangen
kan, um ſo viel deſto hoher dieſerwegen zuſchazen pfleget; Und in ſolcher Vor—
ſtellung vermehret ſich ſeine Hochachtung; indem die Anzahl derjenigen, die in einen
hohen Alter ſtehen, eben nicht allzu haufig gefunden wird. Wie hoch hielten vor—
zeiten die Romer und Lacademonier ihre Alten nicht? Sie ließen ſelbigen bey an
geſtellten Verſamlungen jederzeit die oberſte Stelle, und wenn es ſich bisweilen
zutruge, daß ein bejahrter Mann von ohngefehr in die Geſellſchaft junger Leute ka—
me, ſo gleich ſtunde man auf und machte, ihm Platz. Sollte man nun alſo das
Alter nicht werth ſchatzen? Cicero der beſte Kenner des Alters weis deßen Koſtbar
keit in ſeinen Cato nicht gnugſam mit Lobeserhebungen auszudrucken. Es iſt dem
nach allerdings hochſt billig, alte Leute zu ehren und hochzuhalten. Denn ſie glei—
chen gleichſam denen Oertern, die GOtt einmal gewiedmet ſeyn, welche, ob ſie
ſchon die darauf geſtandene Gebaude nicht mehr zeigen, nichtsdeſtoweniger aber
jederzeit fur heilig pflegen gehalten zu werden.

Verzeihen Sie mir dieſe Ausſchweiffung. Jch erinnere mich, daß ich. in
Behauptung, wie ein Menſch ſich ſelber das Leben verkurzen konte, einen hierauf

gemachten Einwurff zu wiederlegen habe. Man machet dieſen ungegrundeten Schluß:
Den Mernſchen iſt ein unveranderliches Lebensziel beſtimmet, und folglich kan ſelbi—
ges weder verlangert noch verkurzet werden. Dieſes ſind Jrrthumer, welche ſchon
von vielen Jahrhunderten ihren Urſprung genommen. Ein unveranderliches Lebens
ziel wurde dem Schickſal zugeſchrieben, und dieſes hielte man fur eine ganz unbetrug
liche Wahrheit. Man gab vor; es ware unnothig, daß ſich ein Menſch bey zu—
ſtoßender Krankheit der Arzneymittel bedienen durfte, indem er ohne derſelben Ge
brauch wiederum geneſen konne, wenn anders ſein Ende nicht von dem Schickſale
beſchloßen; Ja man gieng ſo weit, daß ſie auch nach des Lipſius Berichte davor
hielten, das Schickſal hatte auch uber ihren hochſten GOtt dem Jupiter zu gebie—
ten, und ſtunde es nicht in ſeiner Macht, daß er ſeinen Sarpedo, ſo gerne er auch
wollte hiervon befreyen konte. Die Qvellen dieſes Jrthums ſind auch zu unſern Zei
ten noch nicht vertrocknet. Es finden ſich noch heutiges Tages ſehr viele Anbether
dieſer Weltweiſen, uud gehen von ihnen nur in ſo ferne ab, daß ſie an ſtatt des
Schickſals den unbedingten Rathſchluß GOttes annehmen. Denen vornehmſten
WVertheydigern dieſes Sazes ſind auch von andern Partheyen viele Liebhaber beyge
treten, welche ſelbigen nur in Anſehung des unveranderlichen Lebensziel verfechten.

Diev



Die Einſicht, welche ein jeder von der Falſchheit dieſes Jrthums haben wird, ver
ſpricht mir, daß es nicht nöthig ſeyn durfte, ſolchen erſtlich durch einen Gegenbe
weis zu wiederlegen. Jch will aber jedennoch einen Verſuch machen, um zuzei—
gen, auf was fur ſchwachen Grunden dieſer Jrthum beruhe, und wie gefahrlich
ſelbiger ſey. Jch ſeze.einen Satz voraus, der von keinem welcher die Heil. Schrift
als eine wahrhafte Wahrheit annimmt, wird:konnen geleugnet werden, und dieſer
wird meiner Wiederlegung die großte Starke mittheilen. Jederman der dieſe hei—
lige Offenbahrung verehret, wird. mir ganz gerne zugeſtehen, daß alles daßjenige

wahr ſey, was in ſelbiger aufgezeichnet. Man bedenke nur: Jſt es nothwendig,
daß ein Menſch zu einer gewißen beſtimmten Zeit ſterben muß, was folget? Alule
gottliche Verheißungen und Drohungen, daß GOtt denen Frommen ihr Leben
verlangern, denen böſen und gottloſen aber ſolches verkurzen wolle, ſind Unwahr—
heiten. O hochſt ſtrafvares Verbrechen! Verdienen diejenigen die ſolche Gedan
tken hegen, die der heiligen Schrift ganz zuwieder ſind, nicht eine ganz auſſeror—
dentliche Straffe? Jch ſolte es meynen. Doch, laßet ſie reden! Laßet ſie dieſer
Wahrheit wiederſprechen! Dieſe Wahrheit. wird dem ohngeachtet wohl Wahr—

heit ſeyn und bleiben. Was folget aber aus einer ſolchen Laugnung noch weiter?
Alle in heiliger Schrift verzeichneten Exempel, da die Frommen entweder in
Anſehung ihrer eigenen Perſon, und auch zumroftern vor andere um Verlange—
rung des Lebens inbrunſtige Seufzer zu dem Hochſten abgeſchicket, und welche
auch von GOtt gnadig erhoret und erfullet werden, ſind uberflußig und vergebens
geweſen, weil das Lebensziel einem jeden Menſchen unveranderlich geſezt wor—
den. O tolle Verwegenheit, o kuhnes Verfahren! Es iſt noch nicht genug, es
folgt hieraus noch eine weit wichtigere und.hochſt gefahrliche Folgerung. War—
um will manBedencken tragen, ſich. in die allergefahrlichſte Gefahr zu wa
gen? Die Worte mußen falſch ſeyn: Wer ſich muthwillig in Gefahr begiebt,
der kommt in der Gefahr um, Wie will er umkommen, wenn er dagegen glau—
bet, daß wo das Lebensziel noch nicht aus, ſo konte auch ſein Leben in der aller—
groſten Gefahr nicht verlohren werden: Ja was noch mehr, Erſchrecklich iſt es zu
gedenken, geſchweige zu ſagen: Wird nicht aller Selbſtmord, wurden nicht alle
durch fremde Hande an anderen Menſchen verubte Grauſamkeiten und Mord—
thateu GOtt beyzumeßen ſeyn? Warum? Es iſt ihm ein. ſolcher Tod vorher ver
ſehen und nothwendig beſtimmt geweſen. Des Menſchen Lebensſtunde iſt ver—
laufen, und deswegen hat er auch. durch einen ſolchen Tod umkommen muſſen.
O verdammte Meynung! Schamet euch, ihr Verfechter, erweget ihr Unbeſon—
nenen, ob ſolche Gedancken nicht die Rache eines erzornten Richters verdienen
ſollten! Beherziget, was ihr mit euren Folgerungen ſaget. Eine unendliche Ma—
jeſtat wird hierdurch beleidiget. Meinet man, es werde dieſe verdammte Lehre von
einem unveranderlichen Lebensziel:mit Hiobs Worten unterſtutzet: Der Menſch
hat ſeine beſtimmte Zeit, die Zahl ſeiner Monden ſtehen bey dir, du haſt ein Ziel
geſetzet, das wird er nicht ubergehen. Halt der Jnbegriff dieſer Worte einen un
bedingten gottlichen Rathſchluß in ſich, deſſen Zwerk weder auf eine naturliche noch
moraliſche Urſache gehet, ſo hat man gewonnen und man wird ein gleiches ſchlieſſen
muſſen; Aber es. iſt micht genug, wenn man nur bey bloſen Worten will ſtahen
bleiben, man muß weiter gehen,undimuß zeigen ob dieſes oder jenes der rechte Ver
ſtand der vorgebrachten Worte ſey, Will man ſich Muhe nehmen, ſo wird man
aus dem Zuſammenhang der gottlichen  Wahrheiten klar einſehen, worauf der
Jnhalt dieſer. Worte abziele. Die vornehmſten Ausleger ſind in ihren Erklarun
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gen einſtimmig und es iſt auch ausgemacht, daß mit dieſen Worten die gottliche
VWorherſehung angezeiget werde, vermoge welcher Gott vorher weis, wie lange
ein Menſch ordentlich leben kan, wenn er ſich der ihm vorgeſchriebenen Mittel, und
ſeine Lebensart darnach ſuchet einzurichten, gebrauchen wird. Es wird alſo nicht ge
laugnet, daß der Erfolg mit der gottlichen Vorherſehung nicht ſolte genau ein
traffen, indem ſich GOtt in ſeinem Vorherwißen icht irren kan. Ob aber aus
dieſem Vorherwißen folge, daß ein Menſch nothwendig zu dieſer Zeit ſterben mu
ſte, ſolches brauchet mehrer Unterſuchung. Denn eine Gewißheit macht keine Noth
wendigkeit, und aus dem Vorherwißen GOttes fließet auch nur eine ſolche Ge
wißheit, die mit keiner ſolchen Nothwendigkeit: verknupffet, als ob dasjenige,
was GOtt gewiß weis und vorherſiehet, auch nothwendig geſchehen ſollte und muß
te. Folgendes Exempel wird die Sache verſtändlicher machen: Daß mit dieſer Ge
wißheit von keiner an ſelbige verbundene Nothwendigkeit die Rede ſey. Machte die
ſe Gewißheit eine Nothwendigkeit, ſo wurde folgen, daß die Sunde nothwendig
von dem Menſchen muſte begangen werden. Muſte nun ein Menſch, weil es GOtt
vorher wiße, nothwendig ſundigen, ſo ſtehet die Unterlaßung der Sunde nicht in
der freyen Willkuhr des Menſchen; Stehet ſie nicht in ſeiner freyen Willkuhr,
ſondern muß er ſie nothwendig thun, weil es GOtt, als der ſich nicht betriege,
vorher gewuſt, wie ſolte und konte ſelbige wohl nachgehends von Gott zugerechnet
werden? Denn es iſt ja bekannt, daß diejenige Handlung, die nicht von einen
freyen Willen, ſondern von einer Nothwendigkeit herflieſſet, nicht kan zugerechnet
und beſtrafet werden. Nun aber iſt es ausgemacht, daß durch eine gottliche
Worherſehung der Freyheit des menſchlichen Willens nichts benommen wird.
Behalt der Menſch, wie es denn an dem, ſeinen freyen Willen, ſo iſt ja augen
ſcheinlich klar, daß es bey dem Menſchen ſtehe, dieſes zu thun und jenes zu
unterlaſſen. Und dieſes iſt das Vorherwi ſen GOttes, welches eine ſolche Gewiß
heit, die an keine Nothwendigkeit verkrupfſet iſt, vorausſetzet; denn GOtt verurſa
chet mit ſeinem Vorherwiſſen keine Veranderung in den freyen Willen des Menſchen,
und folglich iſt es klar genug, daß das Vorherwiſſen GOttes keine Urſache der Ver
anderung in dem freyen Willen des Menſchen ſey. Fuhrwahr es ſind hochſtgefahrli—
che Gedanken, die man von einem ſo unbedingten Rathſchluß GOttes heget, und bey
ſich herſchen laſſet; ja gantz  ungeſcheuet bey einem plotzlichen oder gewaltſamen Tod
der Menſchen zu ſagen ſich erkuhnet: Sein Ende ſey ihm ſo beſtimmt geweſen, er habe
auf dieſe Weiſe ſterben muſſen. O unbedachtſame Rede! Eswird hierdurch ein ſol
cher Jrrthum begangen, der uns mit Recht kan angerechnet werden. Aber warum?

Jch ſolte vielmehr meinen, daß ein bey uns entſtandener Jrrthum weder konne bey
gemeſſen, noch vielweniger beſtraft werden, weil ja ſelbiger keiner ſeyn kan; indem
ich eine Meinung von einem gewinen Satze nicht fur falſch und irrig, ſondern fur
wahr halte Aber wir wollen auch hierauf antworten: So lange wir einen Satz oder
Meinung noch in Zweifel geſtellet ſeyn laſſen, ſo lange macht auch unſer Verſtand
noch keinen wirklichen Satz und weil das weſentliche Stucke entweder die Bejahung
oder die Verneinung noch fehlet, ſo wird uns ſolcher Jrthum nicht beygemeſſen;
Alleine ſo bald nur die Beypflichtung unſers Willens hinzu kommt, ſo bald verdienet er
auch eine Zurechnung. Denn unſer Wille beſtimmet ſodann unſern WVerſtand, daß
ſelbiger von dem Zweifel abſtehen ſoll, und halt ihn alſo von fernerer Unterſuchung ab,
daß er nehmlich nicht weiter nachforſchen ſoll, ob das Gegentheil vielleicht nicht noch
wahr oder falſch ſeyn durfte Man bilde ſich ja nicht ein, daß eine ſolche Zurechnnng
unrechtmaßig ſey. Nein, ſie iſt allerdings rechtmaßig. Es iſt ja nichts unbilliges,
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wenn mir dasjenige zugerechnet wird, woran ich ſelbſt ſchuld bin, nun bin ich
ja allerdings in Bejahung oder Verneinung eines Satzes ſchuld. Denn entwe—
der habe ich die Sache entweber noch nicht recht gegen die andere gehalten oder
aber habe ſelbiger nicht weiter wollen nachſinnen. Verſchiedene Urſachen ſind es,
die uns von einer weitern Unterſuchung des Nachdenkens konnen abhalten. JIch
will ſolches, woher dergleichen Urſachen ruhren, durch ein Exempel deutlich darſtel-
len. Man betrachte nur dieſe Lehre: Ein Menſch kan etwas mit ſeinen guten Wer-
ken verdienen. Was iſt hier wohl die Urſache, weswegen man ſelbiger als wahr bey
pflichtet und ſie nicht weiter unterſuchet, ob ſie auch in der That mit der Wahrheit
ubereinkomme. Der Grund, warum man dieſem Satze nicht weiter nachdencken
will, iſt ſehr leichte zufinden. Es iſt kein anderer als weil etwas ſchmeichelhaftes
in ſelbigen lieget, und vermoge dieſer Schmeicheley wird der Menſch gleichſam
aus Hochmuth bewogen, daß er dieſer Lehre ohne ferneres Nachforſchen Beyfall
giebt. Dieweiln nun alſo ein Menſch einem ſolchen falſchen Satz nicht weiter nach—
denken will, ſo kan und muß ihn ſelbiger allerdings nicht allein zu einem Jrr
thum, ſondern auch zur Sunde angerechnet und beſtrafet werden. Dieſemnach
bleibet es allerdings wahr, das uns auch irrige Meinungen mit Rechte als ſtraf
bar zugerechnet werden konnen. Wie nothtig iſt es dahero, daß man, ehe man ei
nen Satz bejahet, oder ſelbigen verneinet, vorhero recht genau einſehe und ihn wohl
unterſuche, ob man mit Grunde von denjenigen Erklarungen, die von andern
unſtreitig fur die wahrhafteſten gehalten werden, konne abgehen, und ſolches
muß vornehmlich in Anſehung der heiligen Schrift geſchehen. Denn dieſes ſind
Offenbährungen, welche ſich nicht allezeit nach gewthen Grundregeln der Ver
nunft beurtheilen und abmeßen laßen. Kurtz, die Meinung von einem unbedingg
ten Rathſchluße in Anſehung des unveranderlichen Lebensziel ſind Einfalle, die
von gar keiner Kraft ſind. Mau muß mit ſolchen ungegrundeten Gedanken der
Gottlichen Vorherſehung keine Gewalt anthun.. Eine WVorherſehung GOttes,
findet zwar bey dem menſehlichẽn:ebbnsziel ſtätt z.jedoch aber nur in ſo ferne,
daß nehmlich GOtt vermoge ſeiner Allwißenheit: vorhero weis; wie lange der
Menſch nach ſeiner Leibesbeſchaffenheit und angeſtellten Lebensart ordentlich. le-
ben konne; und dieſerwegen: werden auch:die naturlichen Urſachen, welche das
menſchliche Leben zu ſeinen Unterhalt erfordert, von GOtt erhalten, damit der
Menſch auch ſo lange leben konne, ſo lange es ſein naturlicher Leibeszuſtand zu
laſſet.. Und weil nun GOtt dieſe naturliche Dauer vorhero weis, in ſo. ferne
iſt aüch zu ſagen, GOtt habe dem Menuſchen ein gewißes Ziel.beſtimmet. Be
dienet ſich aber der Menſch der zu ſeiner Erhaltung dienenden Mittel nicht ſo
wie er ſoll, und fuhret eine ganz verkehrte Lebensart, ſo muß auch ſein Tod noth
wendig eher erfolgen; welcher doch von GOtt noch nicht eben zu dieſer Zeit noth
wendig geſezt geweſen, ſintemal  GOtt eine ſolche Veranderung mit ſeiner Vor
herſehung nicht geniachet, ſondern der Menſch hat ſich ſolche ſelbſt zugejogen;
und daher iſt klar, daß man nicht ſchlechterdings fagen muß, düß dieſes Lebens
ziel nothwendig zu dieſer Zeit von GOtt ſey beſchloſſen geweſen: Die auſſeror
dentliche Gottliche Borherſehung, welche bey den Lebensziel des Menſchen ſtatt
hat, wird dieſe genennet: Wenn GOtt auf elne auſſerordentliche Weiſe das
Leben der Menſchen, das zwar wegen der naturlichen Urſachen ordentlich nicht

hkanger hatte beſtehen konnen, dennoch unmittreltzar erhalt und verlangert; oder
auch bisweilen ſelbiges, ob es ſchon. naturlicher, Weiſe ordentlich noch langer
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hatte dauren konnen, aus beſondern und geheimen Abſichten verkurzet, welche zu
unterſuchen kein menſchlicher Verſtand wird zureichend ſeyn.

Ich entferne inich nunmehro mit Vergnugen von dieſem irrigen Wah
ne und dieſer dem gottlichen Worte ganz zuwieder laufenden Meinung, und
glaube vielmehr gewiß; daß das menſchliche Leben, weder bey denen Geheim
nißen der Zahien, weder bey denen Vermiſchungen der Jahre, noch viel weniger
bey denen Geſtirnen ſtehe, ſondern einzig und alleine in denen Handen des all

machtigen GOttes.
Finden wir nun in dem gottlichen Worte, daß derjenigen inbrunſtige

vor andere um Verlangerung ihres Lebens abgeſchickte Gebete gnadiglich von
EOtt ſind erhoret und erkullet worden, ſo nahe ich mich auch anitzo in dieſer.
Abſicht zu ſeinen majeſtatiſchen Thron und laße andachtige Seufzer vor die fer
nere vebensfriſtung Meines gnadigen Herrn Vaters zu GOtt ergehen.

Jſt nun GOtt ſo gnadig, daß er alles dasjenige zu geben verheißen, um
welches wir inm imbrunſtig und glaubig anflehen wurden, ſo hofe auch ich, er
werde mein Bitten uud Wunſchen in gewiße Erfullung gehen laſſen.

Verlangerte GOtt das Lebensziel des Konigs Hiskias, ſo will ich
auch ihm vertrauen, er werde dem Leben Meines gnadigen Herrn Vaters noch

viele Jahre zu ſetzen.
Ach die ewige Vorſicht nehme Sie deinnach in ihren machtigſten Schutz,

und beglucke den Fortgang der Jahre, damit Denen elben dieſer erſte Au
gunt noch vielmals als ein geſeegneter, als ein hochſt beg uckter Tag erſcheinen
moge.

Der Aulgewaltige Beherrſcher Himnjels und der Erde laſſe auch mit die
ſem erſten Auguſt ein Ende aller zeitherigen Wiederwartigkeiten und betroffe
nen Schmerzes ſeyn, und ſchenke wit ſelbigen den Anfang einer immerwahren
den Zufriedenheit, welche nie wieder durch traurige Begebenheiten konne geſtohret

werden.
Mein Wunſch iſt erfullet, der Anfang des Vergnugens iſt berits

q9

erſchienen.
Der Schmertz uber das Anſchauen meiner krancken Schweſter, wel—

twer Denenſelben zugleich in diis Hertze trat, iſt geſtillet. Die bange und duſtere
Dammerung der Bekummernis iſt von dem Glantz der Gottlichen Herrlichkeit
nunmehro wieder in einen hochſt erfreulichen Schein verwandelt worden.

Man ſchauet meine Schweſter nunmehro wieder hochſt begluckt in ih
rer vorigen Geſundheit. Man eerblicket auch zugleich Meinen gnadiaen Herrn
Vater wiederum in ſeiner vorigen Gemuthsberuhigung. O gluckſeliger An

fang! Der Alerhochſte verſpricht Jhnen mit ſelbigen die ſichere Gewähr, daß
kunfftia hin kein wiedriges Verhangniß eindringen und nichts Dero Ruhe ſtohren
ſoll. Er will ben herannahenden hohen Alter Dieſelben auf Adlersflugeln tra
aen, und Sie iollen mit ſehenden Augen ſehen, daß Sie ſeyn und bleiben der

Ge Eſegnete des H rrn.
Dieſer allgewaltige GOtt laſſe auch mein zu ihm abgeſchicktes Gebet und

meinen Wunſch geſegnet ſeyn, Erſchenke mit dieſen erſten Tag des Auguſtmonats
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Meinen gnadigen Herrn Vater auch neue Lebenskrafte, welche nie wieder
durch einige Schwachheit konnen wagnckend gemachet werden. Ja er laſſe auch
zugleich bey Meiner gnadigen Frau Nurtter eine ſolche vollkommene Gluckſelig
keit von neuen angehen, weiche mit immerwahrenden Fortgang einer ſtets bleiben
den Geſundheit his in die hochſten und ſpateſten Jahre daure.

Endlich ſo begeiſtere der ewige GOtt Dero Bruſt, damit ſelbige bis in
die allerſpateſten Zeiten ohn Unterlaß immerwahrende Zufriedendeit, immer—
wahrende Gelaſſenheit finden moge. Er erfulle, was er verheiſſen: Sein Alter
ſoll ſeyn, wie die Jugend.

Muſſen die Menſchen, vermoge des naturlichen Geſetzes, ja einmal der Na
tur die allgemeine Schuldforderung bezahlen: Ach ſo gebiete der HErr uber Leben
und Tod, daß die Natur dieſelbe von Meinemgnadigen Herrn Vater nicht eher
als bis nach ſpaten und Lebensſatten Jahren eintreiben darf.

Und wenn Sie ſodann als ein Eisgrauer Neſtor vonhinnen ſcheiden, ſo
wird dieſes ſterbliche mit dem unſterblichen, dieſes irrdiſche mit dem himmliſchen
Leben verwechſelt werden. Oein herrlicher Wechſel! Und in dieſer ſeeligen Ewigkeit
werden Sie alsdenn fur dem Stuhle des Lammes in erwunſchter Wonne mit
allen Auserwehlten Dero Geburtsfeſt unaufhorlich feyren, und einen Freuden
tag nach den andern ohne Ende anſtellen.

Und dieſes iſt das Ziel meiner Wunſche.
Niemand wird nunmehro die Lange meines Sendſchreibens tadeln;

Denn mein Abſehen iſt billig, meine Begierde lööblich, indem die mirobliegende
kindliche Pflicht. dergleichen Opffer darzubringen von mit gefordert.

Ja was noch mehr. Meine naturliche Obliegenheit, die mich zwar ohne
dem ſchon dahin verbindet, Dieſelben zu lieben, hat dieſe Liebe wegen der mir viel.
faltig erzeigten Vaterlichen Zuld üoch in einen hohern Grad bey iir verdoppelt,
und ich nehme dahero auch diesfals noch Anlaß, Denenſelben meine Vereh—
rung und Danckhegierde zu bezeigen.

Vor die mir von meiner Jugend ·auf: bis hieher auf mich gefloſſenen
Wohlthaten, und vor die zu Erlernung guter Kunſte mir dargereichte Mittel,
ſoll mein dankbegieriges Gemuthe nie ruhen. Sind Kinder gleich nicht vermo—
gend, ihren Aeltern dasjenige wieder zu vergelten, was ne von ſelbigen empfan
gen; So lieget ihnen doch ob,anſtatt der Vergeltung Zeichen. der Dankbveflieſ—

ſenheit blicken zu laſen. lnrmein gnadiger Herr Yater verfahren in Austheilung der Wohltha—
ten nicht wie viele andere Water, die ſolche erſtlich nach den Beſchluß des Le—
bens ihren Kindorn mitzutheilen pflegen; Und ſolchergeſtalt muſſen auch Dieſel
ben noch bey Jhreikeben die Fruchte der Dankbarkeit zu ſehen bekommen.

Sie haben dieſemnach: giermit von mir die Verſicherung, daß mein

letzten Augenblick meines Lebanrpanken ſoll.
kindliches Gemuthe, Dieſelnen werzeit verehren und Jhnen dafur bis auf den
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Habe ich das Empfangene micht jederzeit ſo angewendet, daß die von

Denenſelben hierunter geſuchte Abſicht von mir befordert worden; Genung.
Die Schuld iſt meine, und ich bleibe den ohngeachtet zum Danke verpflichtet.

Entziehen Sie mir nur noch nicht Dero VJaterliche Gewogenheit, Liebe
und Neigung, ſondern gonnen mir auch noch kunfftlghin Dero Vaterliche Vor
ſorge und gnadiges Wohlwollen.

Solte ich ja ſelbiger bisannero nicht ganz wurdig geweſen ſeyn; ſo will

ſo
414ich doch beflieſſen leben, mich derſe igen in zukunft je mehr und mehr wurdi

ger zu machen.
Jch eile nunmehro zum Beſchluße meines Sendſchreibens, und wun—

ſche nur noch mit wenigen Worten: Der allerhochſte GOtt verleihe, daß
man das erfreuliche Geburtsfeſt Meines gnadigen Herrn Vaters noch
vielmals in allem Vergnugen begehen und feyern moge!

Gunther.
Die Gnade, welche Dich von Jugend auf geſuhrt,

Und Deine Wallfahrt durch von obenher beſchienen,

Verbleibe Dir getreu, da ſich Dein Haar verliehrt,
Jhr Anker muſſe Dir anſtatt des Stabes dienen,
Jhr Thau; der reichlich qulllt und alle Schwachheit ſtarckt,

Erſetze kunftighin den Abgang friſcher Safte,
und Dein betagter Leib erhalte neue Krafte,
Bis, wenn der Enkel Kind des Gluckes Erbichaiſt merkt,

Der Wink der Ewigkeit Dich von der lezten Stufe,

Auf der Dein Alter wankt, in ihre Gruanzen tufe.
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